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(Fortſetzun g.) 


„Herr Baron, ich komme im Auftrage ... wegen der 
kleinen Rechnung, die Sie zu bezahlen belieben: 224 Livres 
für die Auslagen, 6 Livres 12 Deniers Koſten . . . 11 Livres...“ 

c „Herr Gerichtsvollzieher,“ unterbricht hier der Baron, 
„Sie dürfen Ihren Befehl, ſowie Ihre Rechnung getroſt wieder 
mitnehmen, denn ich werde weder das Eine noch das Andere 
zahlen. Warum ich Sie einfach bitte, e'est de voir — la cou- 
leur de vos prunelles.“ N 

Höchlichſt verwundert blickt der Gerichtsmann den ſich 
ihm nähernden Baron an. 

„War ſicher,“ ſagt hierauf jener, zufrieden mit dem 
Kopfe nickend, — „gelbgrüne Auen,“ ... ganz die Farbe 
der Raubthiere und Nachtvögel! — Geht, lieber Freund! Geht, 
car vous avez les prunelles de votre état. 

Lächelnd, doch ſtillvergnügt ſich die Hände reibend, zieht 
ſich der Gerichtsmann hierauf zurück, indem er einen delieiöſen 
Prozeß mit fabelhaften Koſten wittert. 

Die Folge war denn auch, wie ganz natürlich, die Klage, 
während dem die ſchlimme Perrücke, wie in ein Puder⸗ 
leichentuch gehüllt, ruhig auf dem Kanapee verblieb. 

Aufforderungen und Mahnungen, darnach Vorladungen 
und Befehle, ſowie Gott weiß was für gerichtliches Papier 
mit theurem Stempel folgten, was jedoch den Baron wenig 
kümmerte, der all die hübſchen Sachen recht ſorgſam auf das 
Sopha legen ließ. Kurz, der Herr Gerichts vollzieher wurde 
ficher, noch einen hübſchen Beitrag zum Kaufſchilling für einen 
künftigen Schwiegerſohn aus der famoſen Angelegenheit heraus⸗ 
ſchlagen zu können und irrte ſich hierin nicht, denn nachdem 
ſich die verſchiedenſten Citationen als erfolglos erwieſen, 
kamen Zwangsbefehle und Verurtheilungen, denen am Ende 
Beſchlag und Vollzug der Pfändung folgten. 

Man hob einen prachtvollen Kryſtall⸗Kronleuchter von 
der Decke, entnahm 12 Seſſel in rothem, golddurchwirktem 
Damaſt, kurz, demenblirte einen ganzen Salon, ohne die un⸗ 
ſelige Perrücke, die gleich einer geheiligten Mumie noch immer 
an dem alten Orte lag, auch nur zu berühren. Der öffentliche 
Verkauf fand ſtatt und das Ganze der aufgelaufenen Gerichts⸗, 
Prozeß⸗ und Exekutionskoſten belief ſich auf nicht weniger denn 
6800 Livres. Ein Ueberſchuß von 25 Louisd'or wurde dem 
Baron zurückgebracht, der jedoch das Geld nicht anrührte, 
ſondern dem Pfarrer des Kirchſprengels überwies, damit er es 
unter die Armen vertheile, wobei er beſonders ſolche zu berück⸗ 
ſichtigen empfahl, die vom Gerichts vollzieher ruinirt wären. 
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mit hohen Mauern umgeben. 


Einen Monat darauf wurde die Perrücke von einem Fuß⸗ 
bodenputzer gelegentlich entwendet, was jedoch den Salon be⸗ 
trifft, ſo wurde derſelbe nie wieder wie vormals eingerichtet. 
Herr Lefevre aber faßte ſeinen Verdruß darin zuſammen, daß 
er ſeinen Freunden gegenüber behauptete: Die Perrücken⸗ 
macher ſeien Spitzbuben, die Prokuratoren Erzſchelme und was 
die Huſſiers anbelange, jo wären fie eben nur les exécuteurs 
des basses oeuyres de la justice, denn summum jus, summa 
injaria. — Den Perrückenmacher jedoch brachte die Sache in 
üblen Ruf und ließ ihm viele Kunden verlieren. 

Wie man erkennt, war der Baron ein Sonderling ganz 
eigner Art; als Beweis ſeiner unwandelbaren Recktſchaffenheit 
aber, ſowie ſeines Edelſinnes mag nur noch Nachſtehendes 
dienen. 

Zu jener Zeit war der Garten des Palais Royal noch 
Es war ein prächtiger Park, 
reich an Dickicht mit hundertjährigen Bäumen, ſowie überall 
mit mythologiſchen Statuen und verſchiedenen erfriſchenden 
Baſſins geziert. Das Palais ſelbſt war in dem Zuſtande, 
wie es der Kardinal Richelieu dem Könige überlaſſen hatte, 
und die Mauern des Gartens veroackten theilweiſe die Häuſer 
der Rue de Valois, Beaujolais und Montpensier, von denen 
der Park umgeben. Von der erſten, ſowie beſonders von der 
zweiten Etage dieſer Häuſer aus genoß man jedoch einen gar 
herrlichen Blick in den Garten. In Winter erfreute man ſich 
des Sonnenſcheins, im Sommer dagegen der Kühle, ſowie des 
Blumenduftes und des lieblichen Geſangs der Vögel. Unter 
der Zahl der am meiſten für die Annehmlichkeiten des ſchönen 
Parkes eingenommenen Bewohner zählte der Baron. Er liebte 
ſein Haus wegen des Gartens und den Garten des Hauſes 
halber. Erwähnt werden muß, wie der Herzog von Orleans, 
der Sohn des Regenten, mehreren der Nachbarn, die er perſön⸗ 
lich kannte, unter andern auch Herrn Lefevre, den Eintritt 
mittelſt Schlüſſel durch die kleinen Hinterthüren geſtattet hatte. 
Der Baron alſo brauchte von feinem Hauſe aus nur die ungemein 
ruhige Straße zu überſchreiten, um ſofort in dem herrlichen 
Park zu ſein. Niemand denn er machte einen fleißigeren Ge⸗ 
brauch von dieſer Erlaubniß und mußte es ſchon ſchlechtes 
Wetter ſein, wenn er im Sommer nach dem Eſſen nicht, den 
Blumenflor bewundernd, im Garten eine Promenade gemacht hätte. 

Er kannte faſt alle und jede der Pflanzen, beſonders die 
Tulpen, ſowie er auch die jeweilige Entwickelung der Roſen 
mit wahrer Herzensfreude beobachtete. 


Eines Tages nun, es mochte im Monat Mai fein, als 
er gerade in einer ſeinem Hauſe nahebelegenen Lindenallee 
ran ente da ſtand ihm eine ungeheure Ueberraſchung bevor, 
enn als ſein Auge zufällig auf das Fenſter des dritten 
Stockes fällt, erblickt er . ein allerliebſtes junges Mädchen, 
das ſich über die Brüſtung des Fenſters hinauslehnte, und in 
ſtiller Betrachtung verſunten ſchien. 

Betroffen weicht der Baron einige Schritte zurück; er 
reibt ſich die Augen und ſpielt mit ſeinen Manſchetten, den 
Blick unverwandt auf das Fenſter gerichte. Es lag ganz 
außer Zweifel, das Mädchen mußte dort zu Hauſe ſein, denn 
fie trug weder Mantille noch Hut, und als ſie ſich zurückbog, 
grigte fie einen feinen eleganten Wuchs; ihre wohlgeformten 

rme waren bis zum Ellenbogen entblößt, das ſchönſte blonde 

aar umwallte in reichen, wenig gepuderten Locken ihr lieb⸗ 
liches Geſicht, aus dem ein Paar blaue Augen recht ſchwärmeriſch 
hervorſahen. 5 

Nachdem der alte Herr ſich von ſeinem erſten Schreck und 
Staunen allmählig erholt, wollte es ihm doch keineswegs ge⸗ 
lingen, ſeiner Unruhe Herr zu werden. Lange ging er in der 
Lindenallee auf und ab, ohne nur das Fenſter aus dem Auge 
zu verlieren. Zehn mal fühlte er ſich verſucht, ins Haus zu 


eilen, eben jo oft jedoch hielt er die Schritte an, denn er hatte. 


allen Ernſtes Furcht d’öelaireir ce mystere, d. h. den Schleier 
hier zu lüften. 

Das Fräulein war ins Zimmer zurückgetreten und der 
Baron hattte Gelegenheit, auch die anderen Fenſter genauer zu 
betrachten; wie aber erſtaunte er, als er jetzt noch gewahr 
wurde, daß in den Brüſtungen derſelben grüne Blumenkaſten 
ſtanden, aus denen Waldreben, blühende Winden und Gloden- 
blumen an Dräthen emporrankten. 

„Mais, c'ést tout un etablissement“, jagt er, eine ge⸗ 
waltige Prieſe nehmend. 

Das junge Mädchen erſchien bald wieder, ſie hatte einen 
bunten kleinen Papagei auf dem Arm, mit dem ſie neckend 
ſpielt und dem ſie ſchöne Namen giebt. \ 

Endlich faßt Herr Lefevre einen Entſchluß. 

„Muß wohl ſchon einen Monat wenigſtens dort oben 
wohnen, die Plaudertaſche die, ... und ohne daß ich nur die 
leiſeſte Ahnung davon habe!“ denkt er, indem er feſten Schrittes 
auf das Haus zugeht. 

In kritiſchen Augenblicken vermochte er ſich, dem olympiſchen 
Jupiter gleich, durch Selbſtbeherrſchung in unerſchütterliche 
Ruhe und Gleichmuth, ja ſelbſt in Heiterkeit zu hüllen. 

Er begiebt ſich in ſein Zimmer und ſchellt. 

Der Diener kommt. 

„Dominique, ruf mir die Andern, den Koch und Lily.“ 

Letzterer war ein Negerknabe, den er von ſeinem Bruder 
in Domingo geſchenkt bekommen. 

0 Wenige Minuten ſpäter iſt die ganze Dienerſchaft, aus 
vier Perſonen beſtehend, vor ihrem Herrn. 

„Habe eine Frage an Euch zu richten,“ beginnt dieſer 
ernſt, „und zwar an Euch alle vier. — Seid Ihr in meinem 
Dienſt zufrieden?“ — Eine zuſtimmende Verbeugung iſt die 
gemeinſame Antwort auf dieſe Frage. 

„Gut! — Sehr gut! Jetzt aber erklärt mir, wie es kommt, 
25 Er mich alle gemeinſam jo ſchändlich hintergeht und 
täuſcht?“ — 

Verdutzt blicken ſich die Diener an. ; 

„Oder habt Ihr mich etwa nicht ſchändlich hintergangen, 
indem Ihr meine Güte mißbraucht?“ 

„Wir, Herr Baron?“ nimmt endlich der Koch das Wort. 

„Nun ja, Ihr ... Ihr alle! ... Wer, frage ich, bewohnt 
den einen Theil des dritten Stocks in meinem Hauſe?“ — 

Bei dieſen Worten macht Lily einen Satz nach rückwärts, 
worauf er hinter dem Wandſchirm ſchnell verſchwindet. Der 
Koch wirft einen unruhigen Blick auf den Diener und dieſer 
blickt bedeutungsvoll den Kammerdiener an. 

„Der alſo iſt der Schuldige! — Gut! gut! Ihr andern 
mögt jetzt gehen und Meiſter Dominique bleibt hier.“ 

Nachdem die Anderen verſchwunden, ſteht der Genannte 
nicht wenig verlegen da. N 

„Verlange jegt. eine freimüthige Erklärung,“ hebt der 


Baron, ſich ſetzend, an. „Ein vollſtändiges Bekenntniß! Wahrheit, 
doch nichts als lautere Wahrheit!“ 

Der Diener, ein ordentlicher, rechtſchaffener Mann, nahm, 
nachdem der erſte Schreck überwunden, darauf mit Ruhe das Wort. 

„Gnädiger Herr“, begann er, „ein Theil des dritten Stocks 
wird ſeit nahezu drei Monaten von zwei Damen, der Frau 
Gräfin von Lincy und deren Tochter Fräulein Claire bewohnt. 
Zwei Jahre „bevor ich beim Herrn Baron in Dienſt getreten, 
war ich in der Bourgogne beim Herrn von Lincy. Derſelbe 
war vormals Fregatten⸗Kapitän, hatte ſich aber von der Marine 
zurückgezogen und ſpeculativen Unternehmen gewidmet. Ruinirt 
wie viele Andere, mußte der Haushalt auf's Aeußerſte 
beſchränkt und ich darauf entlaſſen werden. Ein Jahr ſpäter 
ſtarb der Graf. Mutter und Tochter aber kamen nach Paris, 
wo ſie mit Noth und Mangel kämpften. — Vor drei Monaten 
ließ mich der Zufall die Damen treffen. Ich erfuhr von 
ihrem Unglück, ſowie daß ihr beſcheidenes Mobiliar der Miethe 
wegen verkauft worden.“ 

„Holla, Monſieur Dominique! — Ihr erlaubtet Euch alſo 
hinter meinem Rücken Wohlthätigkeit,“ unterbricht ihn hier 


der Baron, „jedoch auf meine Koſten!“ 


„Kannte ich. doch den unbeſiegbaren Widerwillen des 
Herrn gegen jeden Miether“, verſetzt der Diener, „aber beſſer 
noch das vortreffliche Herz des Herrn Baron. Und ſo habe 
ich denn ſeinen ausdrücklichen Befehlen entgegen gehandelt, 
indem ich mir vorbehalten, eine günſtige Gelegenheit zu er⸗ 
warten, um Alles zu geſtehen.“ i 

„So, ſo! Und darauf hin habt Ihr ſo ganz ohne 
meine Erlaubniß den beiden Damen die Wohnung überwieſen 
und mit den Möbeln wahrſcheinlich auf's Beſte eingerichtet.“ 

„Ja, Herr Baron, nur muß ich hier bemerken, wie die 
Damen ſelbſt nicht wiſſen, daß ſie ohne Ihre Erlaubniß hier. 
Sie halten ſich für wirkliche Miether, denn ſie wären zu ſtolz ...“ 

„Ah! — Auch das noch! Immer beſſer! Man iſt alſo 
überzeugt, bei einem alten Miſanthropen, einer abſcheulich 
ungeſelligen Creatur zu wohnen, der man zu begegnen meidet. 
Sehr gut, Herr Dominique! — Und zu welchem Preiſe, darf 
ich wohl fragen, habe ich nun dieſe meine Wohnung vermiethet?“ 

„Habe den Preis auf hundert Thaler geſtellt, Herr Baron.“ 

„Der Teufel! Seid Ihr über meine, oder vielmehr, über 
Eure Intereſſen aus.“ ; 

„Herr Baron“, entgegnet betroffen der Diener, „das Wort 
iſt grauſam!“ 

„Dame! Muß ich doch Jemanden, der ohne meine Ein⸗ 
willigung über meinen Beſitz verfügt, Alles zutrauen. — Im 
Uebrigen, wißt Ihr, gefällt mir auch die ganze Geſchichte ſehr 
ſchlecht! — Glaub's gern, daß die Damen höchſt reſpectabel, 
— ich aber und mein Ruf ſtehen auf dem Spiel! Verſtanden, 
Herr Dominique! Man kennt die Strenge meiner Sitten, die 
Regelmäßigkeit meiner Lebensweiſe ... ſchlechte Zungen aber 
werden trotzdem nicht unterlaſſen, mir Etwas anzuhängen. 
Man wird hundert Dummheiten erſinnen, ... mich für eiten 
alten Türken ausgeben, der ...“ 

„Aber Herr Baron! Herr Baron!“ 1 

„Schweig, Dominique, man kennt die Welt. Noch ine 
Frage, auf welchem Wege gehen die Damen ein und aus?“ 

„Zur Seite, vermittelſt der Nebentreppe.“ 

„Richtig! Alles ſorglich vorgeſehen; Ihr habt's ſchn 
weit gebracht in der Diplomatie, Herr Dominique! — Get 
jetzt! — Muß mir die Entſcheidung vorbehalten, da ich noc 
nicht weiß, was ich thun werde. Vor allem ſoll man mir 
nie von dieſen Damen ſprechen, die ich weder kennen lernen, 
noch ſehen will. Wer davon ſpricht, wird auf der Stelle 
fortgejagt. — Verſtanden?“ — Ka 5 

Erleichterten Herzens zieht Dominique ſich verbeugend 
zurück; beim Fortgehen aber wirft er einen Blick in den 
Spiegel und bemerkt, wie fein Herr verſtohlen das Taſchentuch 
zum A'ige führt. Da traten, wie begreiflich, dem braven 
Diener gleichfalls Thränen in die Augen. — 

Der Baron aber kehrte, wie wenn nichts vorgefallen, zu 
ſeiner gewohnten Lebensweiſe zurück und feine Miether ſchien 
er zu vergeſſen, jo oft er jedoch im Garten des Painis-Royal 
ſpazieren ging, hütete er ſich wohl, den Blick auf die dritte 
Etage zu richten. 
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Kurze Zeit nach dieſem Vorkommen fiel es dem Diener 
auf, daß ſein Herr dem Polizeilieutenant zweimal hinter 
einander einen Beſuch abſtattete. Die Dienerſchaft glaubte 
nicht anders, er werde Erkundigungen über die Damen ein⸗ 
ziehen und hatte darin Recht, nur wußte man nicht, daß Herr 
Lefevre auch gleichzeitig bei ſeinem Notar vorfuhr, welchen 
Beſuch er allerdings geheim gehalten. Eine Woche darauf 
tritt ein ſchwarzgekleideter Mann, den dreieckigen Hut unter 
dem Arm und eine Mappe in der Hand, in die Wohnung der 
Damen ein, die über den Beſuch einer augenſcheinlichen 
Gerichtsperſon nicht wenig erſchrecken. 

„Der Eingetretene aber ift kein andrer als der Sohn des 
königlichen Notars, Herr Taron. Er beruhigt die Damen 
ſchnell, worauf er in der liebenswürdigſten Weiſe bittet, ihnen 
die Kopie zweier Akten vorleſen zu dürfen. 

Die eine dieſer Akten nun war eine Quittung über eine 
Summe von 2000 Fres. für das Mobiliar der Zimmer, die 
Frau von Lincy und Tochter bewohnen. Die andere gleichfalls eine 
Quittung und zwar über „5 Jahr im Voraus bezahlter Miethe.“ 

Beide Papiere ſind geſtempelt und vom Notar ſowie vom 
Baron legal gezeichnet. 

Mutter und Tochter glauben einfach zu träumen, und 
wollen durchaus eine Erklärung über die Sache, die jedoch der 
junge Mann entſchieden ablehnt, indem er ruhig behauptet, 
daß die Motive der Handlung rein und edel, und daß, ſo es 
der unbenannt ſein wollenden Perſon etwa gelungen, den Damen 
einen Dienſt zu erweiſen, ſie dieſen ohne jedwedes Bedenken 
annehmen dürften. 

Der junge Mann ſprach zudem mit ſoviel Wärme und 
Ueberzeugung, daß Frau von Linzy wohl erkannte, wie ihre 
Delikateſſe völlig aus dem Spiel blieb. Hierauf legte Herr 
Taron die Akten einfach auf den Tiſch und zog ſich ehrer⸗ 
bietig grüßend, ſowie von Segenswünſchen begleitet, ſchnell 
wieder zurück. 

Kaum aber mochte er die Straße überſchritten haben, da 
fällt die Mutter der Tochter weinend um den Hals, indem ſie ruft: 

„O meine Tochter, ich hab's errathen! — Wir werden 
ſofort nach Verſailles hinausfahren, um meiner großmüthigen 
Jugendfreundin, der guten Marquiſe v. W. inſtändigſt zu 
danken; dieſelbe muß von unſerm Unglück vernommen haben 
und kommt uns mit ſo unvergleichlichem Zartſinn zu Hülfe. 

Frau von Linzy rieth natürlich nicht übel. Sie fuhr 
noch ſelben Tages mit ihrer Tochter nach Verſailles. Brannte 


ſie doch vor Begier, der Jugendfreundin mit Thränen heißen 
Dankes gleichfalls um den Hals zu fallen. Wer aber ſchildert 
ihre Enttäuſchung, als ſie daſelbſt angekommen, von der liebens⸗ 
würdigen Freundin gar nicht mal empfangen, ſondern einfach 
verleugnet und durch den Diener kurz abgewieſen wurde. 

Nicht wenig niedergeſchlagen kehrt ſie nach Paris zurück. 
Da ſich Frauen aber ſchwer enttäuſchen laſſen, ſo konnte auch 
ſie nicht leicht von der Idee abkommen, irgend einer lieben 
Freundin oder einem Freunde ihres Mannes, der ſie in guten Tagen 
gekannt und ſich jetzt ihrer erinnere, verpflichtet fein zu müſſen. 

Nachdem ſie lange hin und her geſonnen, verfällt ſie 
endlich auf eine andere Perſon, eine Couſine in der Bourgogne. 
— „Ja, ja!“ ſagt ſie, „die unvergleichliche Armande iſt's, die 
ſich ſo großmüthig erwieſen. Bin ſicher, ſie eben iſt's und 
keine Andere. — 

Sie ſetzt ſich und ſchreibt flugs einen langen, heißen 
Dankesbrief an die zartſinnige Frau Baſe, der ſpäter ſelbſt⸗ 
verſtändlich keine Erwiderung fand. 

Tags drauf erachtet es die gute Dame denn gleichfalls 
für ihre Pflicht, dem Eigenthümer des Hauſes auch einmal 
einige Worte, — jedoch im lapidaren Styl — zu ſchreiben. 

Glaubte ſie doch hierzu, nun, da ſie mit jenem wunder⸗ 
lichen Original vollkommen im Reinen, auch ohne Zweifel be⸗ 
rechtigt zu ſein, denn manches ließ ſich von dem alten Herrn 
verlangen, worauf er eigentlich als aufmerkſamer Vermiether 
wohl ohnehin ſelbſt ſchon längſt hätte Bedacht haben können. 

Der Brief war bald geſchrieben und mit dem gräflichen 


Wappen geſiegelt, worauf derſelbe dem Pförtner übergeben, 


der ihn in das Vorzimmer des Eigenthümers brachte. 

Hier aber war die Verlegenheit groß. Wußte man doch 
allzu gut, von wem der Brief, und verhehlte ſich nicht zu be⸗ 
denken, wie ernſtlich zu befürchten, daß derjenige, welcher dem 
Baron das verhängnißvolle Schreiben überbringe, ſofort ent⸗ 
laſſen werden dürfte, da Herr von Lefevre ſich derzeit beſtimmt 
genug darüber ausgeſprochen. 

Der Koch kam auf die Idee, Lily mit der fatalen An⸗ 
gelegenheit zu beauftragen. Dieſer aber, obgleich nur Neger, 
ſchlug das Anſinnen rundweg ab. 

„Du aber läufſt doch keine weitere Gefahr!“ entgegneten 
die Anderen. 

„Das nicht“, erwiderte der Schwarze, „aber Lily will keine 
Stockſchläge haben vom Herrn, noch Schelte vom Baron. 
Dank ſchön!“ 


(Schluß folgt.) 


Meeresleuchten. 


Erzählung von O. Elſter. 


(Nachdruck verboten.) 


(Schluß.) 


„Schnell, Jahn — — — geht!“ — — — 

Auf Deck ſah es wild und wüſt genug aus. Die Stange des 
Großmaſtes war gebrochen und hatte die ganze Takelage des 
Großmaſtes mit auf Deck geriſſen. Die Mannſchaft arbeitete mit 
wilder Haſt, die Taue zu kappen und einigermaßen Ordnung in 
das Gewirr zu bringen. Kapitän Claus Gehlſen ſtand auf dem 
Achterdeck und leitete die Arbeiten, während Ehriſtian Fedderſen 
das Ruder hielt. Der Nordweſt war jetzt noch mehr nach Weit 
herumgeſprungen und mußte das Saft gerade auf die Küſte zu⸗ 
treiben, wenn man nicht bald einige Segel ſetzen konnte, um das 
Fahrzeug wieder manövrirfähig zu machen. Das wußten die Leute 
ſehr wohl und deshalb arbeiteten Sie mit wahrer Todesverachtung, 
troß Sturm und Regen, um die Takelage wieder klar zu machen, 
trotz der Finſterniß der Nacht und der fortwährend über Deck 
ſpritzenden Sturzſeeen. Das Schiff trug keinen Fetzen Segel mehr 
und trieb unaufhaltſam der Küſte zu. 

„Halloh, Jahn,“ rief ärgerlich Kapitän Gehlſen. „Wo ſteckſt 
Du? Hier find all hands zu gebrauchen! 

Um Entſchuldigung, Kapitän. Ick hew man mal nach Fru 
Geblſen jeihen.“ 1 

„Zum Henker die Weibsbilder! Greif zu, daß wir wieder 
Be Leinwand da oben bineinbekommen, ſonſt holt ung 
alle in einer gr Stunde der Teufel.“ . 

Ja, ja, Kapitän, dat ſchall woll jo ſien. Un um uns olle 
Burßen mag dat woll en Schade nich Ken aberſt de kleine Ella 
da unten — da is doch noch en bäten tau jung for den Düwel 


| 


Der alte Matroſe bückte ſich, um den Kameraden bei der 
Arbeit zu helfen, er konnte nicht ſehen, wie das finſtere Antlitz 
des Kapitäns geiſterbleich wurde, er hörte nur ein lautes Aechzen 
hinter ſich, als ob jemand mit gewaltiger Anſtrengung einen 
Schmerzensſchrei unterdrückte. 2 

Kapitän Gehlſen ſtand einen Augenblick wie betäubt da. Dann 
wandte er ſich an den Steuermann und jagte: „Ich gehe einen 
Moment hinunter zu meiner Frau — mir ſcheint, der Sturm 
läßt nach .“ . 

„Glaub's kaum, Kapitän. ST 

„Halten Sie gerade in den Wind, Fedderſen. Wir find der 
Küſte En nahe gefommen ..." 2 h 

„Wohl möglich, Kapitän. Sie wollten ja nicht beidrehn ...“ 

„Zum Henker mit Ihrem Beidrehn! Dazu iſt's noch immer 
Zeit .. ich kenne mein Schiff... 

„Sehr wohl, Kapitän! ..“ ne un 

Kapitän Gehlſen ſtand lauſchend an der Thür jeiner Kajüte. 
Ein Lichtſtrahl ſchimmerte durch eine Spalte, aber kein Laut war 
drinnen zu vernehmen. Leiſe öffnete Gehlſen die Thür. Die 
Lampe ſchwankte wie toll an der Decke, einige Stühle waren um⸗ 
geworfen von der Gewalt des Sturmes, der das Schiff hin⸗ und 
herſchleuderte, aber von Ellen und dem Kinde war nichts zu ſehen. 

Dem ſtarken, trotzigen Manne bebte das Herz. Er trat raſch 
En u —— er plötzlich ſtehen und ſchlug aufſtöhnend die Hände 

as Antlitz. 

Eine Weile ſtand er ſo da, dann trat er an das Lager heran, 
auf dem ſein Weib und ſein Kind in ſanftem Schlummer ruhten. 


m leichten Nachtgewande lag fie da, das kleine Töchterchen im 

rm. Das Kind ſchlief ſanft und ſüß; Ellen dagegen ſchien lebhaft 
zu träumen, ihre Bruſt hob und ſenkte ſich 1 ihre Wangen 
waren fieberhaft geröthet und ihre langen Wimpern zuckten, wie 
wenn die Schlafende im Traum weinte. Und jetzt — wahrhaftig! 
— da rann langſam eine Thräne über die Wange hinab und fiel 
wieder auf die Stirn des Kindes 

Kapitän Gehlſen kam ſich vor wie ein Verbrecher. Wie war 
es möglich, bei ſolchem Unwetter ſo ruhig und friedlich zu ſchlafen? 
Wie konnte ſein Weib hier ſo ſtill und ruhig ausharren, während 
droben im wilden Trotz und Hohn das Schiff dem Verderben ent⸗ 
gegenjagte? War er waßnfinnig geweſen? Wollte er an Weib 
und Kind zum Mörder werden? O, ſie mußte ihm doch ver⸗ 
trauen, da fie jetzt jo ruhig wie das Kind in ihrem Mutterarm 
ſchlummern konnte! Stöhnend ſank er vor dem Bette auf die 
Knie nieder, ergriff die herabhängende bleiche Hand ſeines Weibes 
un ze: ſie an jeine Lippen. O, wie er fie liebte — fie und 

ein Kind! 

Plötzlich fühlte er die kleine weiche Hand in der ſeinen zucken 
— er ſprang empor — — — 

„Ellen!“ . 

Langſam ſchlug ſie die blauen Augen auf, wie aus tiefem 
Schlaf erwachend und — o, wie es ihn freudig, beglückend durch⸗ 
bebte — und lächelte ihn ſanft an. 

Ellen! 

„Ach, Du biſt es, Claus? — Ich träumte ſoeben von Dir 
und dem Kinde“. .“ 

„Ellen, wir ſind verloren! In wenig Minuten zerſchellt das 
Schiff an der Hüfte. ..“ a 

Ein leichtes Beben ging durch den Körper des jungen Weibes, 
auf einen Augenblick ſchloſſen ſich ihre Augen, doch dann ſah ſie 
‚m G lee: freundlich lächelnd an, reichte ihm die Hand und 

prach leiſe: 

„Du wirſt uns ſchon retten, Du wirſt Dein Weib und Dein 
Kind nicht umkommen laſſenn .“ ) 

„Ellen, Ellen! O, mein Gott, was hab' ich gethan!“ 

Der ſtarke Mann war auf die Knie niedergeſunken und ver⸗ 
hüllte aufſchluchzend ſein Antlitz mit den Händen. Da legten ſich 
leiſe und ſanft zwei warme, weiche Arme um ſeinen Nacken, eine 
weiche, thränenfeuchte Wange ſchmiegte ſich an die ſeinige und eine 
leiſe zitternde Stimme fluͤſterte: „Ich vertraue Dir, lieber Mann, 
Deine Hand wird uns retten.“ 

Er umſchlang ſein Weib mit wilder Leidenſchaft und eine Weile 
ruhte ſie eng umſchloſſen in ſeinen Armen. Draußen über ihnen, 
um ſie tobte der Sturm, toſten und brüllten die Wellen, ächzte 
und ſtöhnte das Schiff, erzitterte bis in die tiefſten Fugen, als 
ſollte es im nächſten Augenblick auseinanderberſten, aber ein ſeliges 
Glücksgefühl durchbebte das Herz Ellen's, ſie hatte die Liebe ihres 
Gatten wiedergefunden, weil ſie ihm vertraut in der Stunde der 
höchſten Noth. N 

etzt ließ er ſie los und ſprang raſch empor. Ein muthiger 
freudiger Strahl erglänzte in ſeinem Auge — er war wieder der 
alte fröhliche Seemann, der ſchon hundert und aber hundert Stürme 
durchwettert! N 

„Ich danke Dir, Ellen!“ rief er. „Ich danke Dir, Dich 
mich dem Leben wieder gegeben! Ich rette Euch oder — — ich — 
ſterbe mit Euch“ — — — 

Er ſtürmte zur Thür hinaus auf das Deck. 

In demſelben Augenblicke wachte die kleine Ella auf und fing 
an zu weinen. „Mama, Mama, wo iſt Papa?“ 

„Still, ſtill, mein Kind — morgen ſpielt Papa wieder mit Dir!“ 

Und ſelige Freude im Herzen, ſchloß ſie weinend und lachend 
ihr Kind in die Arme . . 

„Kapitän, die Takelage iſt wieder klar, ich glaube, wir könnten 
verſuchen, ein Segel zu ſetzen ... der Wind iſt wieder etwas nach 
. umgeſprungen .. man hört aber ſchon die Brandung 
in Lee R 

„Her mit dem Ruder! — Laſſen Sie alle Segel ſetzen, die 
irgend brauchbar ſind. Wir müſſen jetzt Segel preſſen, um von 
dem Legerwall loszukommen ...“ 

„Wenn's nur was hilft.. 

„Kein Wort mehr — thun Sie, was ich befehle ...“ 

„Sehr wohl, Kapitän! ...“ 

Claus Gehlſen packte mit gewaltigem Griff das Ruder und 
drehte das Schiff gerade in den Wind. Unter furchtbarem Schlagen 
wurden alle Segel, welche das Schiff führen konnte, aufgeneit, von 
dem gewaltigen Druck des Windes erbebte das Schiff bis in die 
tiefſte Fuge, es war, als ſollte die gegen den Bug anſtürmende 
See das Fahrzeug verſchlingen, jetzt hob ſich thurmhoch die Woge 
über das Schiff — mit gewaltigem Brauſen ſtürzte die See über 
Deck, Alles was nicht mit Tauen und Ketten befeſtigt war, über 
Bord ſchleudernd; die Regeling mittſchiffs ward fortgeriſſen, die 
Seitenboote an den Davids zerſchmettert — die Balken — die 
Planken — die Maſten ſtöhnten und ächzten — die Mannſchaften 
wurden niedergeriſſen — gegen die Bordwand geſchleudert — feſt 
klammerten fie ſich an die Planken, an die Rippen oder die Taue 
— ein Jeder glaubte, das letzte Stündlein ſei gekommen — auf⸗ 
recht allein ſtand Claus Gehlſen am Ruder — furchtlos und feſt 


— mit Bärentatzen das Ruder haltend und das Schiff an den 
Wind zwingend. Und das brave Schiff gehorchte, ächzend und 
ſtöhnend zwar, wieder dem Ruder und flog am Winde dahin, ſich 
von der gefährlichen Brandung raſch entfernend. 

Das Schiff war gerettet — die Mannſchaft ſprang empor — 
ein Hurrah erſchallte, das ſelbſt das Toben des Sturmes übertönte! 

Weiter nach Nordoſten herum ſprang der Wind und fegte den 
nächtlichen Himmel rein von den finſteren Regenwolken, daß nach 
kurzer Zeit die tauſend und aber tauſend Sterne hellglitzernd vom 
dunklen Himmel niederblickten. 8 

Claus Gehlſen ſtand noch immer am Ruder; er ſchaute jetzt 
empor zu den Sternen, aber es flimmerte ihm vor den Augen, 
8 Be über jeine wetterharte Wange und tropften nieder 
in den Bart. 

„Kapitän, ſchall ick nu wedder dat Ruder nehmen? Ick glöw, 
Madam Gehlſen kummt da upp Deck. Kaltulir, jetzt wo keine 
Gefahr nich mehr is, will Madam ſick dat Unglück mit de Stenge 
mal in de Nähe anſeihn.“ 

„Da, Jahn, nehmt das Ruder. Kurs Weſt⸗Süd⸗Weſt . 

„Ick weit ſchon, Kapitän. Ick kenn' mid ſchon ut ...“ 

„Ellen ſtand bebend am Großmaſt. Jetzt erſt ward ihr voll⸗ 
ſtändig klar, welcher großen Gefahr ſie entronnen; aber ſie erkannte 
auch, daß die Gefahr vorüber war, denn wenn auch die Wellen 
noch in toller Erregung ſich ſchäumend überſtürzten und in wilder 
Haſt am Schiff vorüber jagten, wenn auch der Wind noch heulte 
und pfiff im Takelwerk, ſo lag doch vor ihnen die offene See, und 
ſo gut kannte ſie den wackeren Schuner bereits, daß ſie wußte, 
auf offener See und wenn der Wind „von achtern“ pfiff, hatte die 
„Elte gen neh binab, bie Gefahr ift vorüber,“ fogte Kapitün Gebt 

„Ellen nab, die Gefahr iſt vorüber,“ ſa en 
zu feinem Weibe und feine Stimme klang jo weich und lieb, wie 
in der erſten Zeit ihrer Ehe. a 

„Wenn Du befiehlſt, jo gehorche ich. Aber drunten iſt es jo 
ſchwül und heiß und hier oben weht jetzt ein friſcher Wind.“ 

„So komm mit auf das Achterdeck — der Gewitterſturm iſt 
raſch verflogen — es iſt jetzt eine herrliche Nacht, nur ganz in der 
Ferne wetterleuchtet es noch zuweilen. Gieb Acht, da u Dich 
nicht ſtößeſt — hier liegt Tauwerk. — So — hier komm her... 
chläft Ella noch?“ 5 

„Sie erwachte und fragte, ob Du bald kämeſt, um wieder mit 
ihr zu ſpielen — wie — wie — ehedm . 5 

„O, ich werde wieder mit ihr ſpielen — jeden Tag — jede 
Stunde — Ellen — Ellen, was war ich für ein trotziger, hoch⸗ 
müthiger Thor!“ 

„Still, Claus! Nichts mehr davon .. ich allein trug die 
Schuld — ich ganz allein .. 

Sie lehnte ihr Haupt an ſeine Schulter und er ſchlang den 
Arm um ihre leis erbebende Geſtalt. So hatten ſie oft das erſte 
ar ihrer Ehe auf dem Deck des Schiffes geſtanden und dem 

piel der Wellen zugeſchaut. So ſtanden ſie jetzt wieder glücklich 
— tel wie am erſten Tage ihrer jungen Liebe! 

Plötzlich leuchtete in einiger Entfernung vom Schiffe ein 

27 5 Streifen auf den dunklen ſich mehr und mehr beruhigenden 

ellen auf. Dann verſchwand er wieder, um an einer anderen 
Stelle auf's Neue aufzublitzen. Und jetzt flammte es hier und dort 
auf wie von blitzenden Sternen auf dem dunklen Grunde des 
Meeres. Zu großen leuchtenden Sonnen vereinigten ſich die Sterne 
— bald in grünlich⸗goldenem Lichte ſchimmernd, bald ſilberhell 
erſtrahlend. 

„Sieh hin, Ellen, auch das Meer feiert unſere Verſöhnung!“ 
Und ſchöner, herrlicher erſtrahlte das dunkle Meer. Vor und hinter 
dem Schiffe, zu beiden Seiten leuchtete es auf wie von Myriaden 
blitzender, funkelnder Sterne, die 15 bald in flimmernden Sonnen 
zuſammenfanden, bald in endlosen Lichtſtreifen auseinanderfloſſen. 
Hier erſtrahlte das Meer bis in ſeine geheimnißvolle Tiefe wie 
erleuchtet durch blendendes elektriſches Licht: dort erglänzte es wie 
flüſſiges Gold und dort ſprühte es auf wie tauſend und abertauſend 
Diamanten! 3 2 

„O, wie berzlich, mein Claus!“ 

Und ſtiller ward es in der a des Schiffes. Der Wind 
ſeufzte nur 855 leiſe Melodieen und die plätſchernden Wellen 
längsſeit des Schiffes begleiteten die Lieder des Windes mit tiefem, 
leiſem Brauſen. Wie in einem lodernden Feuermeer ſchwebte das 
Schiff über die glühende, leuchtende, funkelnde See — ein Schauspiel, 
jo herrlich, ſo prächtig erhaben, daß Niemand auf Deck ein Wort 
zu ſprechen wagte. Und wie das Meer aufleuchtete im magiſchen 
Glanze, ſo zog auch wieder ſeliges Glück und beiterer Friede ein 
in die Herzen des Mannes und des Weibes die da oben auf dem 
Deck des Schiffes eng umſchlungen ſtanden, die ſich wiedergefunden 
Oakten In der Sturmesnacht und bei dem herrlichen Leuchten des 
unendlichen Meeres. 47 

Dien abet in der kleinen Kajüte (hlummerte weiter das 
Kind, friedlich heiter und N es wußte noch nichts von den 
Stürmen des Lebens und des Meeres — noch nichts von dem 
Haß und dem Stolz des Menſchenherzens — es kannte noch nicht 
die Liebe, die allgewaltige Liebe die aufflammt im Menichenherzen, 
wie das magiſche Leuchten des Meeres, es ſchlummerte friedlich — 
harmlos — ihm war das Beſte auf Erden gegeben: ein uner⸗ 
ſchütterliches — ein grenzenloſes Vertrauen! — — — 
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